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Olden öurgische Blätter.
27 . Montag , den Z . Julius 1820.

Ueber die Cultur der Moore im Amte Elsfleth.

ie Viehzucht erleichtert es dem

Menschen , und verleiht ihm die Mittel,
Wüsteneyen in fruchttragende Aecker

nmzuschaffen ; das sieht man auf den

gr ßen Heiveflächen , welche das Amt

ElSflekhim Westen und Norden um-

kränzen . Große Striche davon sind
angebauet ; sie liefern Den Bewohnern
hinlängliches Brodkorn , Hafer und
ander « Früchte , so wie Gras und Heu,
und gewiß würde man schon jetzt noch
weiter fortgeschritten seyn , wenn sich
nicht die Schwierigkeiten der Cultur
mildem Förtrückeu immer vergrößerten.
Diese Schwierigkeiten sind zunächst die

geringe Breite der Bauen , welche nur
6 bis Z Aecker beträgt , und die daraus
entstehende größere Entfernung vom

Wohnhause ; dann die unsichere und zu
langsame Abwässerung , wodurch der
Landmann geuöchigt wird , nothwcndi-
ge Arbeiten zu verschieben oder ganz zu
unterlassen . Mit diesen Schwierigkei¬
ten haben die Kirchspiele Großen-
rn eer und Oldenbrok weit weniger
zu kämpfen . Die Breite der Bauen
von 8 bis 20 Äecksrverstattei es dort,
vorzüglich den Dünger - Transport
schnell zu bewerkstelligen , so wie die

schnellere Abwässeruug nicht wenig da¬

zu beyträgt , die Moorarbetten zeitig
anzufangen und zu beendigen.

Die große H ei d e f l ä ch e im Amte

Elsfleth besteht übrigens aus wei¬

ßem Moor von e r bis 20 Fuß Tiefe,
unter welchem man weißen und gelben
Sand trifft . Die Oberfläche ist mit

Heide , Moos und Sumpfgräsern be¬

wachsen , der innere Boden , wie ge¬
wöhnlich , von schwammiger lockerer
Tez -tur . Durch Abgrüppen und lang¬
wierigen Fruchtbau wird der Boden
immer niedriger , gewinnt aber an Bau-
erde und wird schwarz; so entstanden
die Grasmoore , welche zum Weiden
und zur Heugewinnung benutzt werden,
im letzter « Falle aber alle paar Jahre
Dünger , erfordern . Gut gewonnenes
Moorheu von gedüngtem Boden ist für
das Hornvieh milcherzeugend und nahr¬

haft ^ auch für Pferde unstreitig gesun¬
der , als das . fette Warschheu . ,

Die Art und Weife , wie man die

wilde Heide cultivirt , ist folgende : zu¬
erst zieht man , wo möglich im Früh¬

jahr, . Gruppen an beyden Seiten des
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Ackers , und läßt ihn nun , nachdem .
die Heide an beyden Seiten etwas um-
gehauen und das Ganze ackerförmig ge¬
rundet ist, bis gegen den Herbst ruhen,
damit der Boden fester werde . Dar¬
auf wird zu Ende des Sommers oder
im Anfang des Herbstes Dünger über
den Acker gefahren , i >8 bis 20 Fuder
aufeinen Scheffel Rockensaat , gewöhn¬
lich Rocken ( seltner im Frühjahr Ha¬
fer ) darauf gesäet , und nun der
Schlamm aus den Grüppen darüber
geworfen . Man nennt diese Frucht
gewöhnlich B e sck lag - Rocken, und
bemerkenswerch ist es , daß sie vorzüg¬
lich schwer wird und reichhaltig giebk.
Selten und fast nie trägt in der Folge der
Acker , auch bey der größten Sorgfalt,
wiederum so kernigen und reichhaltigen
Rocken , wozu die Reinigkeit des Ackers
im ersten Jahre vieles beytragen mag.
Im folgenden Jahre wird gemeiniglich
wiederum Rocken gesätt , und dann
Hafer , der aber gedüttget wird.

Mit diesen beyden Arten von Früch¬
ten wechselt man gewöhnlich so ab , daß
im ersten Jahre Hafer mir , und dann

zwey Jahre Rocken ohne Dünger ge-
säet wird . Doch wäre es vielleicht
zweckmäßiger , alle zwey Jahre , und
dann etwas weniger , zu düngen , weil
die Hafersaal nach dem starken Düngen
zu üppig aufwächset und sich lagert.

Andere Früchte , außer Rocken und
Hafer , kommen auf weißem Moor nicht
gut fort ; ist er indeß durch anhaltende
Cultnr schwärzer geworden , so gedeir
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het Sommergerste sehr gut , seltner Wei¬
zen , aber die meisten Gemüse , als Erb¬
sen , Bohnen , Kohl und Rüben . Mit
Feldbohnen sollte man im Großen meh¬
rere Versuche machen ; sie wurden
wahrscheinlich die Arbeit gut bezahlen.

Kartoffeln werden viel gebauet , und
scheinen fast besser auf weißem als auf
länger cultivirtem Moor zu gcrathen,
besonders in nassen Sonnmrn . Nach
denselben säet man Rocken , höchst selten
Sommerfruchk , ein Verfahren , welches
darum wohl weniger zu billige » ist , weil
dann entweder die Kartoffe : » vor erlang¬
ter Reife ausgenommen werden müssen,
oderder zu spät gesäece Rocken nicht sel¬
ten stark auswitlert.

Durch den Torfstich haben die Vor¬
fahren den Grasinooren viel geschadet;
man siehet noch die nachtheiligcn Fol¬
gen davon an den Niederungen und
sumpfigen Stellen . Jetzt gräbt man
nur einzeln etwas Torf , und gewiß aus
dem guten Grunde , weil dies Brenn¬
material in nicht sehr weiter Entfer¬
nung viel besser, und eben nicht kostspie¬
liger , zu erhalten ist.

Bey der Verthrilung der
Hridefläche bis zur Gränze des
Amts Oldenburg , sind viele Hausvä¬
ter mit dein Gedanken beschäftigt , FUh¬
ren besam » nge» auf den ihnen zur
fallenden Parcelen anzulegen . Gewiß
ein lobenswerrher Entschluß , weil dir
Fläche zum Ackerbau zu entlegen ist,
und einen Artikel provuciren soll , an
weichem es mangelt , und der für bag-
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res Geld aus der Feme geholt werden
muß. Allem Vorsicht ist hier zu em¬
pfehlen , damit nicht Arbeit und Ko¬
sten vergebens angewandt werden . Die
Fuhre verlangt gute Abwässerung, ei¬
nen festen Boden , und fast mehr Schuß,
als Lqnbholz, weil sie ihre dicht stehen¬
den Nadeln auch im Winter behalt.
In einigen Gegenden bietet zwar die
hochliegende Geest einigen Schuß ge¬
gen Westen und Nordwesten ; denmn-
gcachtet a. are es vielleicht sehr rathsam-
die Fläche , welche man. zu Fuhren be¬

stimmt hat, ackerförmig tief abzugrüp,
pen , sie nach dem Brande ein Jahr
mit Buchweizen oder Hafer zu besäen,
und durch einen mit Birken bepflanz¬
ten Wall einzuhegen . Um dem Bo¬
den Festigkeit und Dichtigkeit zu ge,
den , müßten die Aecker einige Jahre
ruhen , und a ' Sdaun mit Fuhren und
Birken besamt werden . Dies ist je¬
doch nur eine Meynung , deren Rich¬
tigkeit allein ein guter Forstmann , wel¬
cher Localkenntniß besitzt , bestimmen
dürfte.

Ueber Schüttung
!Dn .rch die NegierungS- Bekanntmar
chmrg vom 22 . ( 27 . ) Januar istro.
ist der § . ro . der Instruction für die
Feldhüter in mehrern Punkten näher
bestimmt worden. Bey diesen nähern
Bestimmungen sind unter dem zu schüt¬
tenden Vieh nur Pferde , Rindvieh,
Schweine , Schafe , und Gänse und
Gänseküchlein nahm Haft gemacht.
Ferner ist bestimmt , daß der Feldhü,
ter auf P r ivat l a n d e in F r ü ch-
ten und im Mähegrase unaufgefordert
schütten muß , auf dem Weidelands
aber nur dazu aufgefordert schütten
darf, in beyden Fällen aber den Zu¬
stand der Befriedigung notiren
umß. Auch wird jedem Landbesitzer
erlaubt , fremdesVieh, das er auf
feinem Lande autrifft , selbst einzur
schütten , jedoch ohne solches zu beschä¬
digen.

des Federviehes.
Es entstehen hiebey folgende Fragen.

—. i . Ist unter dem Lande, auf
welchem jeder Landbesitzer selbst schüt¬
ten darf, auch , wie vorher bestimmt
worden , bloß Frucht - Mähr und Wei¬
deland zn verstehen , oder auchGar¬
tenland? Oder sind unter den F r ü ch-
ten in denen der Feldhüter unaufge¬
fordert schütten muß , auch Garten,
früchte zu verstehen ? — Ausge¬
macht ist es wenigstens , daß ein in mei¬
nen Garten eindrechendes Pferd,
Rind, Schwein re . weitgrößer« Scha,
den mir zufügt , als ein auf meiner
Weide laufendes Gänseküchlein.

2 . Ist unter dem Vieh, welches
jeder Landbesitzer selbst schütten darf,
auch bloß das oben specificirle zu ver¬
stehen , oder können auchPuter und
H ühne r geschüttet werden ? — Aus-
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gemacht ist es wenigstens .,, daß eine
Heerde Puter auf dem Weidelande , ge¬
schweige denn im Gartenlande , weit
mehr Schaden anrichtet , als einGäm
feküchlein.

Diese Zweifel würden beseitiget wer¬
den , wenn in der gedachten Verord¬
nung statt G a nseund G a nsekü ch-
lein geseht würde Federvieh , und
statt Weideland gesetzt würde Wei¬
de - und Gartenland.

Vielleicht har die Beschränkung auf
G ä n se darin ihren Grund , daß Gän¬
se gewöhnlich von einem Ganseiungen
gehütet werden , oder doch gehütet wer¬
den sollten und könnten , daß aber Hü¬
ner sich nicht so leicht hüten lassen . Al¬
lein dieser Grund würde rheils nicht
auf die Purer anwendbar seyn , die sich
sehr gut hüten lassen , theils würde er
im Gegeniheil die eben gewünschte Ab¬
änderung noch mehr begründen . Denn
eben weil die Hüner jchwerer zu hüten
sind ^ und dennoch grossen Schaden am
richten , muß ihr so s ch ä d l i ch e 6 H e r-
umlaufen nicht gestattet , sondern
durch Einschüttung gestraft werden.
Auch ist ihre Hütung keinesweges um
mögtich , und das Ueberfliegen derselben
kann durch Befchneidung des einen Flü¬
gels leicht verhindert werden.

Ein anderer Grund für jene Be¬
schränkung könnte vielleicht von der
Befriedigung hergenommen seyn.
Allein was in Ansehung der Befriedi¬
gung gegen ein Gänseküchleiu gilt , kann
auch auf rin Huhn nnd aus einen Pu¬

ter angewandt werden . Denn von ei¬
ner Befriedigung , deren Durchdrin¬
gung unmöglich ist , wie eine hohe
Mauer und Planke , kann doch auf
jeden Fall nicht die Rede seyn.

Die vorgeschlagene Ausdehnung der
Verordnung , dadurch , daß Feder¬
vieh statt Gänse , und Weide-
und Gartenland statt Weide¬
land gesetzt würde, wäre curs zwey
Ursachen sehr zu wünschen . . ,,

r . Der durch Puter und Hüner in
Gärten verursachte Schade ist vcr-
hältnißmäßig größer , als der durch an¬
dere Thiere auf Feldern ungerichtete.
Em einzelnes Huhn kann in kurzer Zeit
ein ganzes Beet voll mühsam und mit
Kosten emgesäeter und eben gekeimter
Gartenfrüchte zerstören . Die Puter
find vollends sehr gefräßige Thiere.
Der minder begüterte Besitzer eines
Gartens lebt aus demselben mit seiner
Familie , und erwirbt sich seinen Un¬
terhalt durch den Verkauf der Früchte.
Die Zerstörung feiner mühevollen Ar¬
beit bringt ihm verhältmßmäßig weit
mehr Schaden , als dem Besitzer von
Ländereyen das Einbrechen eines
Stückes Vieh.

2 . Der Mangel an gesetzmäßigen
Mitteln bey solchen Verheerungen
durch das Federvieh verleitet zur
Selbsthülfe und Eigenmacht ; j«
diese werden durch lenen Mangel ent¬
schuldigt . Man sicht seine kostspielige
Anlage durch die Schuldeines Andern
verheert , der straflos sein Federvieh
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frey herumschwärmen und es auf an¬
derer Leute Kosten sich nähren läßt,
Und man hat keine Mittel in Händen,
ihn davon abzuhalten » Mir bleibt
Schaden und verlorne Mühe ; der an¬
dre erhält sein Fevervieh zurück . I»
beym Vertreiben oder Einfangen kann
leicht durch Werfen mit einem Steine
oder auf andere Weife ein Thier zu
Schaden kommen ; dann muß ich oben
drein den Schaden ersetzen . Feind¬
schaften und Procesfe sind davon un¬
ausbleibliche Folgen.

Und entstehet hierüber ein P r o c e ß,
nach welchen Grundsätzen soll er ent¬

schieden werden ? Es sinder sich
hier eine Lücke in unfern polizeylichen
Verordnungen und in unserm Strafge¬
setzbuchs . Es findet sich nirgends eine

Bestimmung darüber , ob , wenn das

Federvieh eines andern , nach wieder¬

holt an ihn ergangener Warnung , mir

schadet , ich solches ab schlachten , und

geschlachtet dem Eigenchümer zusenveu
darf . Und doch scheint dies Versahrctt
da « natürlichste und keinesweges un¬

billig; denn ich erhalte dadurch nicht
einmal Ersah des Schadens , nur Si¬

cherheit vor fernerm Schaden . Der

andere aber erhält sein Vieh , was er

Loch einmal geschlachtet haben würde,

zurück . Seine Strafe besteht bloß
Latin , daß es vielleicht minder fett ist,
als es vielleicht nach einiger Zeit auf
meine Kosten geworden seyu würde.
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Zu der Selb st hülfe werde ich
übrigens dadurch , daß das Federvieh
nicht gesetzlich geschüttet werden
kann , gezwungen. Selbsthülfe
scheint hier eben so erlaubt, wie
behm nächtlichen Einbrüche eines Die¬
bes , bey einem räuberischen Anfall auf
einsamen Wegen und in andern Fällen,
wo die reguirirte Hülfe der Obrigkeit
zu spät kommen würde . Herkömm¬
lich ist jenes Verfahre » an manchen
Orten . Thibault sagt jedoch,
( Pand . Recht . § . 650 . ) auf die Art,
absichtlich oder zufällig , getödtetes Vieh
habe den Ersah des WerkheS zur Fol¬
ge , jedoch nnr des gemeinen Werths,
nicht des befondern Werths , den das
Getödrete für den Eigenchümer haben
könnte . S trübe » ( Recht ! . Bed » Th.
Z . Mr. y . ) ist derselben Meynung,
ohne die letzte Einschränkung hinzu¬
zufügen . Vermuthlich haben aber je¬
ne RechtSlehrcr das gesetzliche Mittel
der Sch üktung dabey vorausgesetzt.
Ob , beym Schweigen ausdrücklicher
Landesgesetze , obige BilligkeitS - Grün¬
de und das Herkommen mancher Orte
durch die Meynung einzelner Rechts¬
lehrer überwogen werden , steht Lahm.
Gewiß ist es , daß polizeyliche
oder gerichtliche nähere Be¬
stimmungen hierüber sehr zw
wünschen fi nd , es sey nun durch
den oben vorgeschlagenen Zusatz oder
durch irgend eine andere Verfügung.
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Bemerkungen über Wrefendüngung.

^ nNr . 17 . dieser Blatter vom 24.
April d . I - ist , nach Schnec ' s land-
wirkhschaftlicherZeikung , ( Fcbr . l 8 20 . )
die Frage aufgeworfen : „ Wird der zur
Wie send üngung verwandte Dünger
durch den vermehrten Heu - Ertrag ver¬
mehrt oder vermindert ? " und es wer¬
den hiesige Landwirthe aufgefordert , e t¬
was zur Beantwortung jener Frage
de yzutra g e n, und den Widerspruch,
der über diesen Gegenstand zwischen deu
Behauptungen der beyden berühmte¬
sten Landwirthschafkslehrer , Thaer
und Schwerz, zu bestehen scheint , auf¬
klaren zu helfen . — - Die nachstehenden
Bemerkungen sollen jene Frage keineS-
weges umständlich erörtern und gründ¬
lich entscheiden , sondern sind nur als
zufällige , fragmentarische , nach Lesung
jener Frage hingeworfeue Betrachtun¬
gen anzusehen : *)

i.
Nach unsrer Art zu wirthschaf-

ten , kommt nur die Hälfte des Dün¬
ger zu Nutz.

Durch Fennen nutzt der frische S 0 m-
merdünger im Ganzen etwa zum
achten Theil . Wegen der Unmöglich¬
keit, den festen und flüssigen Dünger
zu vereinigen , zur Gärung zu brin¬

gen und zweckmäßig zu verwenden,
gehen ^ verloren.

Der Winterdünger, der gehö¬
rig bereitet und zweckmäßig benutzt wer¬
den könnte , verliert schon ^ dadurch,
daß man hier den flüssigen Dünger
nicht nutzt , ihn noch immer weglau¬
fen läßt , noch immer das ohnehin trü¬
be Wasser damit verunreinigt.

Die Hälfte des Düngers , welche der
Boden liefert , wird bey uns also nur
benutzt.

Eine Stelle , auf der der zehnte Theil
zum Getreide - Bau benutzt wird , bleibt
immer in demselben Zustande , ohne
daß das einmal vorhandene Düngmar
terial herausgezogen wird . ( Künstliche
Düngemittel , als Wühlen , Güstpstü-
gen rc . kommen hiebey jedoch nicht in
Anschlag . )

Wie ^ ( ohne Stallfütterung nicht
zu erhaltender ) Sommerdünger und
frevelhaft vergeudeter Winterdünger,,
zu der obigen Hälfte gerechnet , ein Gan¬
zes auömacht , eben so sicher würde statt

man ^ zum Getreidebau benutzen
können , ohne daß die vorhandene Bo¬
denkraft geschwächt würde.

Ein Fünftheil Bodenkraft , durch
Fruchtbau ausgezogen , wäre also durch

*) Zwey andere über denselben Gegenstand «mgelaufene Aufsätze folgen nächstens
A. d . H.
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^ andere Benutzyngs - Art tm Grünen
wieder erseht.

Dies entschiede fü r HerrnT ha e r;
— die nähere Ausführung überlasse ich
Practiker den Theoretikern,

2.

E i n Fuder Dünger aus 2 Qu . Ru¬
then ( den Umständen nach mehr oder
weniger ) liefert jährlich gewiß in
zehn Jahren Ein Fuder , mehr wieder,
als der Boden ohne Dünger geliefert ha¬
ben würde . Dieses während , 0 Jah¬
re gewonnen , lieferte in Jahren ^
oder ein halbes Fuder Reingewinn.
Dies halbe Fuder wieder auf dieselbe
Fläche verwandt , hält ohue Zweifel
diese in derselben Kraft , die durch das
anfangs ausgewandte Fuder bewirkt
wurde . Der Acker behält so viel an
Düngmaterial , als ihm anfangs ge¬
geben wurde , und hat in obiger Zeit
eben so viel , nämlich Ein Fuder , Rein¬
gewinn an Dünger durch den durch
Dünger vermehrten Heu - Ertrag ge¬
liefert.

Ein Capital , zu 10 Proc . belegt , ver¬
doppelt sich in io Jahren ; ohne die

Zinses - Zinsen ; die letzteren erhalten
den Capitalwerth im Boden.

3-
Ist der Boden zu lose oder zu dicht,

zu naß oder zu trocken ; sinket zu viel

Düugcmaterial nutzlos in die Tiefe;
gehr zu viel durch Einwirken der Luft
nutzlos verloren ; oder nehmen Regen¬
güsse zu viel Theile ungenutzt hinweg:
nur unter solchen Umstände » lassen sich
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Resultate für Herrn SchwerH fin¬
den . Selten führt die Natur , oft aber
unzweckmäßiges Verfahren , diese Um¬
stände herbey.

Einem Jücke, ^ Düngematerial
enthaltend , würden zur vollen Kraft
Lurch 80 Fuder Dünger gegeben . Im
ersten Jahr ir Tonnen Rocken , im
zwcyten und dritten Jahre 16 Fu¬
der Mark - und Klee - Heu und etwa

,40 Fuder Dünger , die Hälfte dessen,
den der Boden empfangen hatte , war
der Ertrag . Im vierten Jahre hatte der
Boden etwa halbe Kraft . Wie in der
Narur auf jede Ueberfpannung Er¬
schlaffung folgt , so war es hier der
Fall in Rücksicht der Kräfte des Bo¬
dens , oder der darin vorhandenen Säf¬
te , anDüngmakerial . Der zu lock-
re ( lose) Boden gab gleichsam mit
verschwenderischer Kraft wieder , was
er empfangen hakte . Aber eben so
sicher waren düngende Theile jn der
Tiefe , wie durch Lust und den Einfluß
der Witterung , mehr verloren , als
wenn der Boden etwas dichter ( fe¬
ster ) und der Heu - Ertrag nicht so au¬
ßerordentlich gewesen wäre . Nach
Gründen , die aufBeobachtung und Er¬

fahrung im Allgemeinen beruhen , müß¬
te der Körner - Ertrag ( nämlichder
Rockeuban ) etwa Z der ganzen Kraft
herausziehen . Durch den Heu - Er-

trag war beynahe G , also jährlich das¬
selbe , herausgezogen ; und der Bode»

hatte das , was er an Heu gegeben
hatte , an Düngematerial ungefähr in

derselben Zeit wieder eonsumirr.
S , I.



Anmerkungen zu dem ersten Aufsatz in Nr . 26.
( Aus Mangel a » Raum zurückgeblieben .)

b » Seite 42z . Z . 24 . — Meine Beobachtungen über diese beyden so allgemeinen
und äußerst fatalen Uebel der Pferde finden sich in dem zweiten Baude mei¬
ner : Beobachtungen und Erfahrungen über die Krankheiten der
Hausthiere, welcher in diesem Zahre in der Schulzeschen Buchhandlung
hirfelbst erscheint.

Zu S . 42z . Z. ; 6 . — Vtborg sagt in seinen Abhandlungen für Thierärzte über
die Brüche der Thiere folgendes hieher gehörige : „ Mehreremale habeich gefunf
den , daß Füllen mit Nabelbruch geboren wurden . Dieser Fehler ( der Na,
belbruch ) verpflanzt sich von den Eltern auf die Abkömmlinge forr . Die Erfah¬
rung hat gezeigt , daß Füllenstuten , welche Nabelbrüche hatten . Füllen mit die¬
sem Fehler warfen . Man Hat auch dasselbe bey Hengsten beobachtet , welche
diese Art von Bruch hatten . Mehrere glaubwürdige Männer haben dem Ge¬
stütemeister Nielsen versichert , daß der vorige Besitzer von Hesseloe, der
Aammerherr v . Adel er zu Draxholm jetzt Adelersburg, einmal einen
Hengst mit Nabelbruch , zu der , zu dieser Zeit da existirenden wilden Stüterey
geschickt habe , welcher iz Füllen dasblbst gezeugt , wovon n Nabelbrüch«
Hatten . "

Zu S . 424 . Z. rZ . — s. Sidow in seinem Entwurf zu Vorlesungen über Thier-
arzneykunde . Berlin tgi r . S . 227 . wo er sagt : „ Fohlen , gezeugt von einem
rotzigem Hengste oder einer rotzigen Stute , bringen den Rotz mit auf die Welt.
Zn unserm zootomischen Kabinette befindet sich ein Skelett von einem neuge-
gebornen Fohlen , wo die Nasenknochen und Knorpel durch die Rotzmaterie
zerstört und zerfressen sind . Dies Fohlen war von einer rotzigen Stute gebo¬
ren , und brachte diese Krankheit mit zur Welt . "

Apologie des Schicksals.

Nenne nicht bös das Geschick ; denn mit Gleichheit veriheilt es die Gaben,
Da es dem Reichen die Furcht , Armen die Hoffnung verlieh.

V . G.

Anflösung der Charade in Nr . 25 . Zartgefühl.

Druckfehler : Zn Nr . 25 . S . 396 . Z. sr . lies Quantität statt Qualität
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